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Dass unser Verein kein separatistisches Dasein führt, zeigen die Beziehungen

zu den andern Vereinen. Mit dem Schweizerischen Lehrerverein, dem
ja ein Grossteil unserer Mitglieder auch angehört, und dessen Zentralvorstand
ein Mitglied des unsrigen und ein weiteres Vereinsmitglied angehören, sind
wir durch die gemeinsame Herausgabe der « Schweizerfibel n besonders
verbunden. Etwa so: Die kleine Schwester besorgt gerne selbständig ihre eigenen
Angelegenheiten, aber zur Wahrung gemeinsamer Interessen vertraut sie gerne
dem grossen Bruder und geht mit ihm einig.

Abwechslungsweise nahmen unsere Vorstandsmitglieder an den Veranstaltungen

befreundeter Verbände teil und die Berichterstattungen darüber im
Schosse des Vorstandes bringen Anregungen und Ansporn zur eigenen
Vereinstätigkeit.

Wir bitten unsere Mitglieder, dem Verein noch fernstehende Kolleginnen
zum Beitritt aufzumuntern. Es ist ein Vorzug im demokratischen Staatswesen,
aus freier Entschliessung sich mit den Berufsgenossen zu gemeinsamer Förderung

der Berufsarbeit und zur Erfüllung sozialer Verpflichtungen zusammen-
zuschliessen, anstatt durch ein diktatorisches Machtwort dazu gezwungen zu
werden.

Ein Vermächtnis
Wenige Tage noch und wir werden mit Höhenfeuern, mit Musik und

Gesang und mit Redio und Radio unsern Nationalfeiertag begehen. Man
beobachtet nicht ohne Rührung, wie Männer, junge Burschen und Mädchen nach
schwerem Tagewerk der Heuernte abends noch in ein besseres Gewändlein
schlüpfen und ein Musikinstrument schultern oder ein Gesangbuch zur Hand
nehmen, um zur « Probe » zu eilen für die Augustfeier. Kinder sind eifrige
Kartenverkäufer geworden. Sie auch wollen ihre Kraft einsetzen, dass aus
vaterländischer Begeisterung heraus den in Not befindlichen Gliedern unseres
Volkes ein wenig «Liebe lacht».

Die Erfahrung lehrt, dass gemeinsam erlebte Festfreude die Menschen zu-
iammenschliesst, erhebt, stärkt, dass der « Freude schöner Götterfunke » in tiefe
Dunkelheit hineinzündet und sie zu zerteilen vermag. Das Gefühl des
Gelragen- und Erhobenseins, des Befreitseins, wenn auch nur für einen Tag oder
;ür ein paar Stunden vom Denken an die Nöte des Lebens, treibt uns zu
den Festen, und es mag sein, dass unsere vielgescholtene Festfreudigkeit dem
Volke doch auch Kraftquellen erschliesst für das Lastenfragen auf steilem
...ebensweg. Wenn so die Freude verbindend, verklärend, stärkend von aussen
ief nach innen wirkt, dann wollen wir ihr gern am 1. August die Tore öffnen.

Aber damit sie nachhaltig wirken kann, muss ihr auch etwas in uns
entgegenkommen, ein Acker muss bereit sein, in den die guten Worte vater-
ändischer Ermunterung und Dankbarkeit, in den die tausend guten Vorsätze
<Vurzel schlagen können. Den Frauen ist nun - wie ein Geschenk eigens zum
Nationalfeiertag - das Buch « Pages Choisies i 1 aus dem geistigen Nachlass
von Frau Emma Pieczynska-Reichenbach zugekommen. Diese ausgewählten
>eiien wollen helfen, dass sich nicht nur die Festfreude verlieft, sondern dass

iie für die Schweizerfrau Ansporn sei zum Dienst am Vaterland auf den Ge-

1 c Pages Choisies i, de E. Pieczynska-Reichenbach. Préface de Marguerite Evard, Docteur ès lettres.
éditions Delachaux 8t Niestlé S. A., Neuchâtel.
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bieten der Erziehung, der sozialen Arbeil, des religiösen Lebens. Ernste Manne -

kommen zu dem Schluss, dass der Welt diejenigen Elemente fehlen, die ir
Wesen der Frau als natürliche Anlage vorhanden seien: das Einfühlungsver
mögen, die religiös orientierte, behütende, ordnende, umsorgende Mütterlichkeit.

In neuester Zeit hat Prof. Hanselmann, der Psychologe und Heilpädagoge
den Ruf ergehen lassen, die Frauen müssten sich einsetzen, um die unter de
Folgen einseitig materialistischer und gewalttätiger Führung in die schlimm.
Situation der Verwirrung und Anarchie geratene Welt ordnen, die Mensche
aus Not und Verzweiflung retten zu helfen, mitzuarbeiten, dass die Gesetze de

Moral, die für den einzelnen Menschen gelten, auch die Richtlinien der Staats
moral werden. Die Frauen hören den Ruf mit Staunen und Freude und mit
Bedauern zugleich. Mit Bedauern deswegen, weil sie erst gerufen werden, nacl
dem das Uebel so gross geworden, dass Hilfe unendlich schwer ist,- mit Freud •

deswegen, weil bereits viele Frauen in heiligem Eifer und seit langem ve -

suchen, der Welt diese geforderte Hilfe zu leisten,- und mit Staunen über de;

Eingeständnis, dass die Einseitigkeif endlich als einer der Fehler erkannt un ;

dessen Beseitigung gefordert wird.
Schade nur, dass der nach den Gesetzen seiner mehr verstandesmässig ur ;

beherrschend-kämpferisch eingestellte, leitende und organisierende Mann zu
lange schon die Frau so erzogen hat, dass ihre für die Gestaltung des Staates
und der Familie der Staaten so notwendigen besondern Gaben nicht voll zv
Wirkung kommen können. Im Kapitel « Appel des femmes » sagt Madame Pie<

zynska (schon 1898) Seite 28 :

« Noch ein letztes Wort, um einem oft gehörten Einwand zu begegner
Fürchtet ihr etwa, dass die neuen Aufgaben, die wir übernehmen möchten, ur
abhalten von jenen, die uns an das Haus fesseln? Wir haben bereits hingewic
sen auf die grosse Zahl der alleinstehenden Frauen,- aber möchtet ihr wirklic
jene, die Frauen und Mütter sind, im Schatten eines Heiligtums mit geschlo
senen Läden verwahren, seitab von der Welt und ihrem Treiben, damit sie de
eine mysteriöse Aufgabe erfüllen

Das käme auf dasselbe heraus, wie wenn fromme Christen den Gottesdien:
und das Zeugnis für Christus nur auf die heiligen Stätten in den Kirchen b
schränken wollten. Aber geschlossene Heiligtümer sind gleich Gräbern. So wie
der Geist Christi seine ganze Kraft und seinen Einfluss nur wirksam mache i

kann, wenn er aus dem engen Raum der Kirchen hinausströmt und mit all« 1

menschlichen Anliegen in Kontakt kommt, so muss der Einfluss mütterliche i

Geistes und Wesens die enge Schwelle des häuslichen Lebens überschreite
um sich überall im Zusammenleben fühlbar und wirksam zu machen.
christliche Botschaft wird lebendig und erneuert ihre Kräfte erst, wenn sie sie ;

auf alle Bezirke der menschlichen Gesellschaft ausdehnt. Ebenso wird d

Genius der Mütterlichkeit wachsen, indem er sich der Interessen der ganzt
Menschheitsfamilie annimmt.

Es ist unerlässlich, dass er wächst, denn sonst würde er nach und nach au

hören, seinen Aufgaben zu genügen. Stehen wir den drängenden Fragen un
serer Zeit fremd gegenüber, so können wir auch die Pflichten unsern Kinder 1

gegenüber nicht mehr erfüllen; denn sie erwarten und verlangen von uns

Wegleitung zu den Fragen des öffentlichen Lebens, Wegleifung, die wir ihnen
leider nicht geben können. Dadurch, dass man die Verantwortung der Fra ;

auf den engen geistigen Horizont der Familie beschränkt, glaubt sich die Fra ;

jeglichen Luxus und jegliche Laune gestatten zu dürfen. Bei der aufgezwung
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rien Langeweile pflegl sie mit Vergnügen Geschmack und Bedürfnis für Aeus-
serlichkeit, welche die Kluft zwischen den Klassen vertiefen und zwei
Menschen einander entfremden, dass sie sich nicht mehr verstehen - aus zwei
Frauen, zwei Müttern, Wesen schaffen, die einander nichts zu sagen wissen. »

Diese Ausführungen zeigen, dass bis in die neueste Zeit die Frau unter
Einfluss und Erziehung gestanden hat, welche gerade jene Eigenschaften in
ihr immer mehr verkümmern liessen, nach denen die gequälte Menschheit nun
als Hilfs- und Heilmitteln ruft.

Wenn an die Frau nun wirklich der Ruf geht zur Hilfe beim Neubau der
Menschheit und der Kultur, so muss sie in erster Linie ihr « Ich » befreien und
in sich die Anlagen und Kräfte neu entdecken, welche sie tüchtig machen zu
jenem Dienst. Wenn die Frauen als solche, als Masse aufgerufen werden, dann
müssen sie aber auch in allererster Linie daran arbeiten, dass in ihren eigenen
Seihen den Unterdrückten, den Notleidenden, den Verlassenen, den unter
Ungerechtigkeit Leidenden Hilfe und Befreiung werde. Wer wollte sich für das
Vorhaben seiner Schwestern interessieren, wenn er sie nicht als solche erfahren
and erkannt hat Es ist schwer zu schildern, wieviel einsame, kaum mit den
Möglichkeiten zur Fristung des Lebens versehene Frauen es gibt. Vielleicht
aaben sie Kinder grossgezogen; diese sind eigene Wege gegangen, die al-
ernde, nicht mehr voll arbeitsfähige Mutter ihren Sorgen überlassend. Da sind
-rauen, deren Männer verunglückt, oder die, ein neues Glück suchend, die
rühern Bande rücksichtslos zerrissen haben, und die man nicht zur Erfüllung
ier bescheidensten Verpflichtungen gegenüber der verlassenen Frau bewegen
<ann. Da sind Alleinstehende, die in den Jahren, da die Industrie blühte, soviel
erwerben konnten, um das Leben zu fristen. In der Krisenzeit sind sie arbeils-
.os geworden, finden eine ihrer Gewohnheit und ihren Kräften entsprechende
Beschäftigung nicht mehr,- das Umstellen auf Hauswirtschaft fällt zu schwer
und die Not klopft auch an ihre Tür. Sie hoffen auf die Hilfe durch die Frauen-
¦/ereine und oft wird ihnen solche, aber deren Mittel erschöpfen sich, neue
Hilfsbedürftige wollen berücksichtigt sein. Diese in der Stille leidenden Frauen
sind oft verbittert, und wer möchte es ihnen übelnehmen? Sie sind weder für
Patriotische Begeisterung zu haben, noch für irgendeine Mitarbeit im öffentlichen

Leben, sie bilden für die vorwärtssirebenden Frauen einen Vorwurf und
3ine Hemmung. Also sollte es eine erste Aufgabe und Pflicht der einsichtigen
-rauen sein, sich für diese Benachteiligten in den eigenen Reihen einzusetzen.
Da wäre zunächst die Altersversicherung zu fördern, damit nicht Generation
am Generation vergeblich auf die Durchführung und Inkraftsetzung dieses
Sozialwerkes warten muss.

Die Schweizerfrau wird für alle möglichen Hilfswerke im In- und Ausland
am Beiträge angesprochen. Wie gut wäre es, wenn sie aus eigenem freien
Entschluss daran gehen würde, die Mittel für einen Fonds aufzubringen, aus
dem den in Not und Sorgen sich verzehrenden Frauen geholfen werden könnte.
Wäre eine solche Tat nicht die beste Propaganda auch für die
Frauenbewegung? Würde sie nicht neuerdings und allgemein das Vertrauen stärken,
lass die Frauen der Uebernahme und Durchführung öffentlicher Aufgaben
jewachsen seien? Der Vorschlag ist auch schon gemacht worden, möchte er
Jndlich zum Postulat erhoben und zur Durchführung gebracht werden. Dies
väre auch im Sinne der «Pages Choisies». L.W.
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